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Mein Wcittb ber Wtlm&clb
33cm ^yoï). f). ©djerrer

3d) bin ein Vedjooget unb id) roeift es. Siefe ©emiftheit
bringt mid) baau, baft id) auf ber ganaen SBett nichts fo haffe
unb beneibe, mie ben gilmhelben. SVemt id) einmal im Kino
bin unb bann am ©cftluffe — menu es nod) bunfel ift — ben

©aal oertaffen milt, roobei fid) regelmäßig mein Safchenranb
an einer Stuhllehne oerfängt unb mir burch lautes Kreifcften au
erfennen gibt, baft meine Vermieterin roieber einmal Väharbeit
befommt, menu id) bann in ber Stufregung über meine eigenen
güfte ftolpere unb glücftich einer älteren Same auf ben ©choft

3U fiften fontme, bann, ja bann meift id) mit großer Veftimmt=
fteit, baft es für mid) nur einen geinb gibt: ben gitmhetben!

©eben Sie, unter greunben fommt mir bas ©raufame
meines ©cbidfats nicht fo flar aum Vemufttfein, als menn id)

im Kino bin unb mir biefe an bie ßeinmanb geroorfenen gelben
betrachte. Siefe gelben, benen alles gelingt, Erft fie aeigen mir,
roie elenb mein ßeben eigentlich ift, bas id) bamit anbringe,
gegen bie tücfifchen Dbjefte au fämpfen, bie mich ärgern unb
oerbittern, als ob es benfenbe Sßefen mären. Ser gilmhelb
fennt Mes altes nicht, Er muft feine Kragenfnöpfe bis aur bo=

benlofen Vermeidung fudjen, um bann, menn er enblicb einen

neuen nimmt, mit ber nacften gerfe in ben alten au treten.
Er erhält feine ©teueraettel, bie ihm falle Schauer über ben

Vürfen treiben, feine ©täubiger oerfolgen ihn unb erfcfteinen
immer gerabe bann, menn er ein paar Vappen im Sacfe bat,
unb feine Vermieterin oerlegt feine Sachen mit einer abgrunb»

tiefen, unergrünblicften Voshaftigfeit — alles Singe, bie mir
mit einer neroenaufreibenben Vegetmäftigfeit auftoften.

Er ift aber jebermanns greunb, — mer ihn fieht, minft ihm
fcfton oon meitem freubig erregt au. Vei mir tut bies böcbftens
ber Vetreibungsbeamte, menn ich nicht fdmell genug oerfchmin*
ben fann.

©elbftoerftänblich fann bei: gilmhelb fo gut boren mie er
tanat, unb baft er baneben nod) ein ooraüglicher Leiter, ein
treffficherer ©cfmfte unb guter Vutofahrer ift, meift jeber, ber
ihn fcbon gefeben bat. Kura, ber Sütann ftebt über ben Singen
als ungefrönter König, bie tüdifchen Dbjefte fennen unb meiben
ihn unb ber Sufall ift fein ergebener Siener.

Unb fo ift es ja in allem. Er fann brei SSocften im Urmalb
fein unb ift troftbem nie unrafiert — mo ich bas Slusfeben eines
unfpmpatbifcben Urmalbtieres erhielte, ba bleibt er fo fauber
unb fo glatt, baft ber blaffe Veib mid) fcbüttelt. DJiuft biefer
Vtenfcb aber einmal — oeraeifjen ©te bas harte SBort — roirf*
lid) arbeiten, fo ift bas feine anftrengenbe Slrbeit mit brummi=
gen Vorgefeftten, fonbern nur eine nette Spielerei, bie er gar
nicht au lernen braucht.

Sarum aber baffe unb beneibe ich ihn. Er führt mir bie
Slbbängigfeit aller Singe unb bie Sufälligfeit meines Gebens
3U traft oor bie Slugen. Erft menn er einmal fo ift, mie ich unb
taufenb anbere, merbe auch id) ihn lieben unb berounbern

£>er WaU ^opfttté.
Seit ich VMtroe unb penfioniert bin, febe id) ben gangen

Sag aus beut genfter, meit ich nichts befferes au tun habe.
Vtir gegenüber mobnt ein Ehepaar fjopfins unb neben mir
mobnt meine greunbin Sßatfon. Sie ift ebenfalls VMirne unb
ebenfalls penfioniert. grau SBatfon ift furchtbar neugierig, ©ie
möchte miffen, roas bie ßeute in ber Vacbbarfcbaft oeröienen,
ob fie ausgeben, ob fie 3U fjaufe bleiben, mo fie früher roobnten
unb mas man ihnen Schlechtes nacbfagt. Sabei ift fie fo unge=
fdjidt, unb bie ßeute haben nicht bas richtige Vertrauen au ihr.
grau Vktfon au liebe frage ich ben SVilchmann, bie ©emiife=
frau, ben Vriefträger unb ben Kaminfeger, bentt es roäre mir
fonft unmöglich alles au erfahren, mas grau Jßatfon miffen
möchte, Vtir eraählen bie ßeute alles

Vtit unferem Vismmis ftimmt etmas nicht, ©ie ift fofett
unb mar oon flein auf hinter ben Vuben her. Er ift ein gana
brutaler Vtenfcb. 211s id) gana anfällig auf metner leftten ©om=
merreife in feinen ©eburtsort fam, mußte ich erfahren, baft er
fcbon als gan3 fleiner Vub ben fliegen bie glügel ausgeriffen
hat. Sas tun nur geborene Verbrecher, hat mein Seliger immer
gefagt. So hat fjaarmann angefangen unb ßattbrü unb fjoff»
mann. 2Bie foil fo etmas auf bie Sauer gut tun! Sie Voliaei
follte biefen ßeuten beffer auf bie Singer fehen, aber bie Voliaei
fiimmert fich Um nichts mehr, als um meinen Ocftsnerfübel,
menn ich ihn au früh hinausgeftellt habe.

Veulicb trommelte mich bie SBatfon mitten in ber Stacht

aus beut Vett.„Srüben ift ßicht im Keller, bas ift febr oerbäch= '

tig." Sarauf fcblicften mir beibe oorfichtig burd) ben ©arten bis
an fjopfins Ketterfenfter. — Sßir faben bort einen ©chatten,
einen febr oerbächtigen ©chatten, ber mit einer ©chaufel han=
tierte. Sann erlofd) bas ßicht. 2Bir marteten eine ©tunbe, amei
©tunben — nichts.

21m anberen Sage fagt grau SBatfon: „ßaft bu grau f)op=
Eins heute gefeben?" 3ch hatte fie nicht gefeben, unb auch ber
SOtilchmaun, bie ©emüfefrau, ber Vriefträger unb bie Eierfrau
hatten fie nicht gefeben. Keiner oon biefen formte fich erinnern,

Auf den Spuren non Slierlof £)olmes.

fie auch geftern ober oorgeftern gefeben au haben. Sagegen mar
fferr ffopfins oerfchiebentlich gefeben morben. Er lief gana oer=

ftört umher, mie ein Vtann mit fchlechtem ©emiffen. Überall
eraählte er: „Vteine grau ift bei ihren Vermanbten." Sabei
fennen mir gar feine Vermanbten oon ihrer Seite.

grau VBatfon unb ich befpradjen ben gall, unb je mehr mir
alle Vtöglicbfeiten befprachen, um fo rätfelhafter mürbe bie
Sache. Sod) bas ift immer fo, bis man ben ©chlüffel gefunben
hat, pflegte mein Seliger au fagen. Schlieftlich fam uns bte
Erleuchtung: ffopfins hat feine grau aus Eiferfucht erfchlagen
unb im Keller oerfcharrt. „SBir follten bie Voliaet benachrich=
tigen", fagte id). „2Bir haben feine Vemeife", meinte bie 2ßat=

fon. „Vemeife nicht", entgegnete ich, „aber 3nbiaien, gute 3n=
bt3ien, genug um ben 9Jtann an ben ©algen au bringen." Soch
grau SSatfon hatte Vebenfen.

VSährenb mir nun befprachen, roas meiter au machen fei,
beobachteten mir bas Vachbarhaus burdj mein genfter. Sa fam
ein fUlann, bem man ben Voliaiften in 3mü oon meitem anfah.
Seit mein guter Shertof tot ift, meift fein Vtenfch bei ber Vo=
(iaei mehr mie man fich oerfteiben muft. Siefer ÜJtann ging au

ßopfins ins ßaus. Sann famen amei Vtänner, bie fingen gleich
an im ©arten au graben. „Sie Voliaei", rief ich — „fte fuchen
fchon bie ßeidje im ©arten!" Sarauf ftüraten bie SVatfon unb
ich in einer Slufregung hinüber ins Vachbarhaus. 2Bir riffen bie
Süren auf ohne auch nur ber gorm halber anauflopfen unb
fchrien: err Kommiffar, bie ßeicbe ift im Ketter!"

„2Bas geht mid) eure ßeidje an?" entgegnete her Schuft=
mann in aioil grob. „SBir finb oon ber Vaupoliaei unb graben
Kanalifationsröhren aus, bie oerftopft finb." — „SKeine grau
ift fchon feit brei Sagen fort, roegen bem ©eftanf", fefete ^op?.
fins hinau.

grau Sßatfon mürbe oerlegen, fie mar gana unb gar nicht
auf ber f)öhe ber Situation. 3d) aber fagte: „Vtein Seliger hat
immer gefagt: 21ud) ber fchmierigfte gall flärt fich auf, menn
man fich bie Vtübe nimmt, ihm nadjaugehen."

grau Sherlof fjolmes.
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Mein Feind der Filmheld
Von Joh. P. Scherrer

Ich bin ein Pechvogel und ich weiß es. Diese Gewißheit
bringt mich dazu, daß ich auf der ganzen Welt nichts so hasse

und beneide, wie den Filmhelden. Wenn ich einmal im Kino
bin und dann am Schlüsse — wenn es noch dunkel ist — den

Saal verlassen will, wobei sich regelmäßig mein Taschenrand
an einer Stuhllehne verfängt und mir durch lautes Kreischen zu
erkennen gibt, daß meine Vermieterin wieder einmal Näharbeit
bekommt, wenn ich dann in der Aufregung über meine eigenen
Füße stolpere und glücklich einer älteren Dame auf den Schoß

zu sitzen komme, dann, ja dann weiß ich mit großer Bestimmt-
heit, daß es für mich nur einen Feind gibt: den Filmhelden!

Sehen Sie, unter Freunden kommt mir das Grausame
meines Schicksals nicht so klar zum Bewußtsein, als wenn ich

im Kino bin und mir diese an die Leinwand geworfenen Helden
betrachte. Diese Helden, denen alles gelingt. Erst sie zeigen mir,
wie elend mein Leben eigentlich ist, das ich damit zubringe,
gegen die tückischen Objekte zu kämpfen, die mich ärgern und
verbittern, als ob es denkende Wesen wären. Der Filmheld
kennt dies alles nicht. Er muß keine Kragenknöpfe bis zur bo-

denlosen Verzweiflung suchen, um dann, wenn er endlich einen

neuen nimmt, mit der nackten Ferse in den alten zu treten.
Er erhält keine Steuerzettel, die ihm kalte Schauer über den
Rücken treiben, keine Gläubiger verfolgen ihn und erscheinen
immer gerade dann, wenn er ein paar Rappen im Sacke hat,
und keine Vermieterin verlegt seine Sachen mit einer abgrund-

tiefen, unergründlichen Voshaftigkeit — alles Dinge, die mir
mit einer nervenaufreibenden Regelmäßigkeit zustoßen.

Er ist aber jedermanns Freund, — wer ihn sieht, winkt ihm
schon von weitem freudig erregt zu. Bei mir tut dies höchstens
der Vetreibungsbeamte, wenn ich nicht schnell genug verschrotn-
den kann.

Selbstverständlich kann der Filmheld so gut boxen wie er
tanzt, und daß er daneben noch ein vorzüglicher Reiter, ein
treffsicherer Schütze und guter Autofahrer 1st, weiß jeder, der
ihn schon gesehen hat. Kurz, der Mann steht über den Dingen
als ungekrönter König, die tückischen Objekte kennen und meiden
ihn und der Zufall ist sein ergebener Diener.

Und so ist es ja in allem. Er kann drei Wochen im Urwald
sein und ist trotzdem nie unrasiert — wo ich das Aussehen eines
unsympathischen Urwaldtieres erhielte, da bleibt er so sauber
und so glatt, daß der blasse Neid mich schüttelt. Muß dieser
Mensch aber einmal — verzeihen Sie das harte Wort — wirk-
lich arbeiten, so ist das keine anstrengende Arbeit mit brummi-
gen Vorgesetzten, sondern nur eine nette Spielerei, die er gar
nicht zu lernen braucht.

Darum aber hasse und beneide ich ihn. Er führt mir die
Abhängigkeit aller Dinge und die Zufälligkeit meines Lebens
zu kraß vor die Augen, Erst wenn er einmal so ist, wie ich und
tausend andere, werde auch ich ihn lieben und bewundern

Der Fall Hopkins.
Seit ich Witwe und pensioniert bin, sehe ich den ganzen

Tag aus dem Fenster, weil ich nichts besseres zu tun habe.
Mir gegenüber wohnt ein Ehepaar Hopkins und neben mir
wohnt meine Freundin Watson. Die ist ebenfalls Witwe und
ebenfalls pensioniert. Frau Watson ist furchtbar neugierig, Sie
möchte wissen, was die Leute in der Nachbarschaft verdienen,
ob sie ausgehen, ob sie zu Hause bleiben, wo sie früher wohnten
und was man ihnen Schlechtes nachsagt. Dabei ist sie so unge-
schickt, und die Leute haben nicht das richtige Vertrauen zu ihr.
Frau Watson zu liebe frage ich den Milchmann, die Gemüse-
frau, den Briefträger und den Kaminfeger, denn es wäre mir
sonst unmöglich alles zu erfahren, was Frau Watson wissen
möchte. Mir erzählen die Leute alles

Mit unserem Vis-à-vis stimmt etwas nicht, Sie ist kokett
und war von klein auf hinter den Buben her. Er ist ein ganz
brytaler Mensch, Als ich ganz zufällig auf meiner letzten Som-
merreise in seinen Geburtsort kam, mußte ich erfahren, daß er
schon als ganz kleiner Bub den Fliegen die Flügel ausgerissen
hat. Das tun nur geborene Verbrecher, hat mein Seliger immer
gesagt. So hat Haarmann angefangen und Landrü und Hofs-
mann. Wie soll so etwas auf die Dauer gut tun! Die Polizei
sollte diesen Leuten besser auf die Finger sehen, aber die Polizei
kümmert sich um nichts mehr, als um meinen Ochsnerkübel,
wenn ich ihn zu früh hinausgestellt habe.

Neulich trommelte mich die Watson mitten in der Nacht
aus dem Bett, „Drüben ist Licht im Keller, das ist sehr verdäch-
tig." Darauf schlichen wir beide vorsichtig durch den Garten bis
an Hopkins Kellerfenster. Wir sahen dort einen Schatten,
einen sehr verdächtigen Schatten, der mit einer Schaufel han-
tierte. Dann erlosch das Licht, Wir warteten eine Stunde, zwei
Stunden — nichts.

Am anderen Tage sagt Frau Watson: „Hast du Frau Hop-
kins heute gesehen?" Ich datte sie nicht gesehen, und auch der
Milchmann, die Gemüsefrau, der Briefträger und die Eierfrau
hatten sie nicht gesehen. Keiner von diesen konnte sich erinnern,

Kuf äen Spuren von Sherlok Holmes.

sie auch gestern oder vorgestern gesehen zu haben. Dagegen war
Herr Hopkins verschiedentlich gesehen worden. Er lief ganz ver-
stört umher, wie ein Mann mit schlechtem Gewissen. Überall
erzählte er: „Meine Frau ist bei ihren Verwandten." Dabei
kennen wir gar keine Verwandten von ihrer Seite.

Frau Watson und ich besprachen den Fall, und je mehr wir
alle Möglichkeiten besprachen, um so rätselhafter wurde die
Sache, Doch das ist immer so, bis man den Schlüssel gefunden
hat, pflegte mein Seliger zu sagen. Schließlich kam uns die
Erleuchtung: Hopkins hat seine Frau aus Eifersucht erschlagen
und im Keller verscharrt. „Wir sollten die Polizei benachrich-
tigen", sagte ich, „Wir haben keine Beweise", meinte die Wat-
son, „Beweise nicht", entgegnete ich, „aber Indizien, gute In-
dizien, genug um den Mann an den Galgen zu bringen." Doch
Frau Watson hatte Bedenken,

Während wir nun besprachen, was weiter zu machen sei,

beobachteten wir das Nachbarhaus durch mein Fenster. Da kam
ein Mann, dem man den Polizisten in Zivil von weitem ansah.
Seit mein guter Sherlok tot ist, weiß kein Mensch bei der Po-
lizei mehr wie man sich verkleiden muß. Dieser Mann ging zu
Hopkins ins Haus. Dann kamen zwei Männer, die fingen gleich
an im Garten zu graben. „Die Polizei", rief ich — „sie suchen

schon die Leiche im Garten!" Darauf stürzten die Watson und
ich in einer Aufregung hinüber ins Nachbarhaus. Wir rissen die
Türen auf ohne auch nur der Form halber anzuklopfen und
schrien: „Herr Kommissar, die Leiche ist im Keller!"

„Was geht mich eure Leiche an?" entgegnete der Schutz-
mann in zivil grob, „Wir sind von der Baupolizei und graben
Kanalisationsröhren aus, die verstopft sind," — „Meine Frau
ist schon seit drei Tagen fort, wegen dem Gestank", setzte Hop?
kins hinzu.

Frau Watson wurde verlegen, sie war ganz und gar nicht
auf der Höhe der Situation. Ich aber sagte: „Mein Seliger hat
immer gesagt: Auch der schwierigste Fall klärt sich auf, wenn
man sich die Mühe nimmt, ihm nachzugehen."

Frau Sherlok Holmes.
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